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Ein neuer Lutherfund.
Seit dem Jahre 1883 hat die Lutherforschung einen 

sichtlichen Aufschwung genommen. Von wie vielen auch die 
Bibliotheken und Archive durchforscht wurden, so kommt doch 
immer noch Neues zu Tage, was frühere Forscher nicht 
beachtet oder nicht erkannt haben, oder was ihnen, und das 
dürfte meistentheils zutreffen, nicht vorgelegt wurde. G. Buch­
wald, dessen glücklicher Hand wir es verdanken, dass nicht 
weniges aus der schier unerschöpflichen Rathsschulbibliothek 
zu Zwickau wieder ans Tageslicht gekommen ist, hat soeben 
einen neuen Lutherfund aus der Jenaer Bibliothek ver­
öffentlicht, mit dem es folgende Bewandtniss hat.

Fünfviertel Jahre vor Luther’s Tode nahm seine alte 
Gegnerin, die theologische Fakultät zu Löwen, von neuem 
ihren Kampf gegen Luther auf, indem sie unter dem 6. December
1544 in zweiunddreissig Artikeln den orthodoxen Glauben als 
Schutzwehr gegen das Umsichgreifen der „Lutheraner, Oeko- 
lampadianer und Anabaptisten“ (Opp. v. arg. IV, 480 f . )  
z u s a m m e n fa s s te .  Diese Kundgebung wurde bedeutsam, als 
Karl V. sie am 14. März 1545 sanktionirte (Neudecker, 
Merkw. Aktenstücke I. S. 450). Luther antwortete darauf mit 
76 sehr scharfen Gegenthesen (Opp. v. arg. IV, 486), die in 
der ersten Hälfte des September im Druck ausgingen (irrthüm- 
lich habe ich in meinem Martin Luther II, S. 553 geschrieben 
„zweite Hälfte'1, auch ist dort der Druckfehler „72“ in „76“ 
zu verbessern). Eine besondere Schrift sollte folgen. Von 
dieser Schrift, an der Luther in den letzten Monaten seines 
Lebens, wie wir wussten, fleissig gearbeitet hat, die aber un­
vollendet blieb, hat G. B uchw ald  nunmehr in den hand­
schriftlichen Sammelbänden des Wittenberger Diakonus M. Georg 
Rtirer in der Universitätsbibliothek zu Jena Bruchstücke, und 
zwar im Originalmannskript Luther’s, aufgefunden und ver­
öffentlicht.* Der betreffende Kodex, Quartband 2 4 u, enthält 
nach der nicht sehr klaren Beschreibung des Herausgebers 
noch mehrere andere Manuskripte auf Bl. 287— 289b und 
dann auf Bl. 293 a — etwa Hälfte von 294b — so muss ich 
vermuthen, zwei verschiedene Recensionen derselben Arbeit, 
von den die im Kodex an zweiter Stelle sich findendenBl. 293 a ff., 
nennen wir sie A, als Vorarbeit zu Bl. 287 f. (B) sich erweist, 
worauf dann Luther, nach Buchwald’s Mittheilung, ein nicht 
paralleles Stück eigenthümlicher Weise nicht an die Bearbeitung 
B , sondern an A beifügte. Ob das nicht durch das Binden 
der Blätter hervorgerufen, oder wie es zu erklären ist, könnte 
nur eine genauere Einsicht des Kodex, die ich nicht vor­
nehmen konnte, ergeben. W’eil nun Luther am 23. September
1545 schreibt: „Sum in opere etc.“, und am 17. Januar 1546: 
„coepi tractare“, hält sich der Herausgeber für „berechtigt, das 
eine als das Septem ber-, das andere als das Januar-

* D . M a r t i n  L u t h e r ’s l e t z t e  S t r e i t s c h r i f t .  Im  O riginal 
aufgefunden und zum ersten M ale herausgegeben von Lic. D r. G eorg B u c h ­
w a l d  iD iakonus an S t. M atth äi zu L eipzig). L eipzig  1 8 9 3 , W igan d  
(1 2  S . Lex.-8). 1. 20.

m anuskript zu bezeichnen“ , obwol, wie er selbst bemerkt, 
noch Bl. 289a von „hoc anno 1545“ spricht. Aber jene Brief­
stellen sind doch nicht dahin zu verstehen, dass Luther mit 
der einen Bemerkung aus dem September den einen Anfang 
bezeichnen und mit der aus dem Januar aussagen wollte, dass 
er um diese Zeit noch einmal angefangen habe, sondern ledig­
lich dahin, dass er über den Anfang noch nicht hinaus­
gekommen sei. Vgl. Bugenhagen an Christian III. von Däne­
mark am 13. Januar 1546 (Vogt, Bugenhagen’s Briefwechsel 
S. 349): „Itzt schreibt unser lieber Vater Lutherus widder 
die Löwen’schen Artikel, das wird ein köstel Buch“. Der 
Herausgeber geht aber noch weiter und will sogar die Zeit 
der Abfassung des Januarmanuskripts möglichst genau be­
stimmen. „Nur in den Tagen vom 8. bis 22. Januar hätte er 
Müsse finden können, sich ihr zu widmen. — Dienstag, den 19., 
berichtet Luther seinem Freunde Amsdorf: Ego exerceo me 
scribendo contra asinos Parisienses Lovaniensesque. Et satis 
valeo, pro tanta senectute: sed dies breves et negotia tardant 
mihi opus. Am Sonnabend danach brach Luther nach Mans­
feld auf. Er hatte die Feder des Kampfes für immer aus der 
Hand gelegt — . Die Schrift blieb unvollendet.“ Darauf 
ist zu sagen 1) dass für die wenigen vorhandenen Blätter 
der auch noch im Alter sehr schnell arbeitende Luther nicht 
einmal so viel Zeit gebraucht haben dürfte, als Buchwald an- 
nimmt; 2) dass der ganze Satz ego exerceo me etc. mit 
einiger Sicherheit vermuthen lässt, dass Luther jedenfalls sich 
auch quantitativ viel mehr damit beschäftigt haben dürfte, als 
dies aus den aufgefundenen Blättern zu entnehmen ist, und 
3) dass Luther’s Manuskript viel umfangreicher gewesen sein 
muss, was neben dem Gesagten daraus zu schliessen ist, dass, 
wie wir wissen, der Reformator mit seiner Abreise nach Eis­
leben „die Feder des Kampfes nicht aus der Hand“ gelegt 
hat. Dem Herausgeber ist eine diese letzte Schrift Luther’s 
betreffende Notiz entgangen, die sich in der „epistola germa­
nica cuiusdam civis Mansfeldensis. Narratio historica de 
ultimis Martini Lutheri actis et eius obitu“ findet, die den 
späteren Ausgaben von Cochleus de vita et actis Lutheri an­
gehängt ist. Der Verf. dieser Epistel, als den ich in meiner 
Schrift „Noch einmal Luther’s Selbstmord“, Erlangen u. Leipzig
1891, S. 26, Anm. 1, Georg Wicel w a h r s c h e in l ic h  gemacht 
habe, erzählt (Cochleus ed. Coloniae 1568, S. 337) von 
Luther’s letztem Aufenthalt in Eisleben: Quando autem in 
publicis tractatibus non erat Lutherus, habebat in [c]ista sua 
librum, in quem scribebat. Aiunt eum Librum ad Caesarem 
ab eo scriptum esse, contra Lovanienses et Colonienses (quos in 
Concionibus suis conviciose dicebat crassos asinos bacchantes 
et Bubalos) nec ab ipso quidem Caesare temperare calamum. 
In eam vero Cistam impingens crus suum casu Jonas tarn 
graviter laesus fuit (cf. Luther an seine Frau De Wette V, 
790: D. Jonas wollt gern ein bösen Schenkel haben, dass er 
sich an eine Laden von ohngefähr gestossen) ut quatuor opus 
habuerit Chirurgicis (vgl. Th. Kolde, Martin Luther II, 558). 
Hat nun aber nach dieser ihrem Hauptinhalte nach nicht zu
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bezweifelnden Nachricht Luther auch noch in Eisleben jede 
freie Minute benutzt, um an der Schrift gegen die Löwener 
zu arbeiten, so muss sein Manuskript schon einen grösseren 
Umfang gehabt haben, als das von Buchwald aufgefundene. 
Die Aufschrift „Luther’s letzte Streitschrift“ dürfte deshalb 
zu  viel versprechen. Ich möchte aber noch weiter gehen. 
Auch die zweite Redaktion ist unzusammenhängend und weist 
z. B. auf S. 10 innerhalb weniger Zeilen so auffallende Wieder­
holungen auf, dass wir es mit einem druckfertigen Manuskript 
auch in B nicht zu thun haben, sondern was uns vorliegt, 
sind wahrscheinlich nur Vorarbeiten und zwar zu der Ein­
leitung des Werkes. Luther’s eigentliches Manuskript der un­
vollendet zurückgelassenen Schrift gegen die Löwener muss 
auch jetzt noch als nicht wieder aufgefunden gelten. Kann 
ich darum Buchwald’s Fund nicht so hoch schätzen, als er 
selbst, so möchte ich ihn doch nicht gering schätzen. Diese 
Blätter sind vielmehr ein neues Zeugniss von Luther’s un­
gebrochenem Glaubens- und Kampfeseifer. Die scharf ge­
schriebene Einleitung, in der Luther auf seinen früheren 
Kampf mit den Löwenern zurückgreift und ihnen vorwirft, 
dass sie so lange nichts von sich hätten hören lassen, während 
von evangelischer Seite die trefflichsten Bücher herausgegeben 
worden seien, lässt leider noch nicht entnehmen, was er für 
die eigentliche Schrift geplant hat. — Was die Ausgabe an­
belangt, so dürfte für eine etwaige Herausgabe in der Wei­
marer Lutherausgabe eine sorgfältige Berichtigung der Druck­
fehler nöthig sein. Auffallend ist (S. 9) die Erklärung zu Damna- 
verunt sola su p e r c ilii  sui temeritate =  s. v. a. Superpellicium 
i. e. vestis propria Canon icorum (Du Cange). Supercilium ist 
ein gut klassisches Wort und heisst Zusammenziehen der 
Augenbrauen, bez. Hochmuth, Selbstbewusstsein, cf. Melanch- 
ton C. E. II, 42 [Buceri] libellum de simulacris templorum, 
in quibus asseverat magno supercilio, omnia abolenda esse, vgl. 
auch das englische supercilious. — Möchte der Herausgeber 
uns bald mit seinem anderen, Luther’s grossen Katechismus 
betreffenden Funde erfreuen, von dem die Zeitungen berichtet 
haben.

E rlangen . _______________  Th. EolcLe.

W irth, Dr. Karl Herrn., Der „V erdienst“-Begriff in der 
christlichen K irche nach seiner geschichtlichen Ent­
wickelung dargestellt. I. Der „Verdienst“-Begriff bei 
Tertullian. Leipzig 1892, Dörffling & Franke (VI, 74 S. 
gr. 8). 1. 20.

Ausgehend von der Beobachtung, dass uns bei Tertullian 
„der Begriff des menschlichen Verdienstes zuerst bewusster- 
massen ausgesprochen und zugleich bereits in für die Folge­
zeit massgebender Weise ausgeprägt entgegentritt“, setzt der 
Verf. bei diesem Kirchenvater ein, um von ihm aus den Ver­
dienstbegriff weiter herab zu verfolgen. Er sucht in seiner 
Arbeit eine doppelte Aufgabe zu lösen: 1. „eine systematische 
Darstellung des Begriffes des meritum bei Tertullian zu geben“ 
(S. 9—51), 2. dann zu untersuchen, wieviel in diesem Begriffe 
„der Einwirkung des christlichen und wieviel der Einwirkung 
des antik-heidnischen Faktors zuzuschreiben ist“ (S. 52— 73). 
Der erste Theil wird so angelegt, dass der Verf. aus de 
exhort, castit. c. 1, insbesondere dem Satze: nemo indulgentia 
(sc. Dei) utendo promeretur, sed voluntati obsequendo, der dort 
mit Bezug auf die zweite Ehe ausgesprochen wird, die leiten­
den Gesichtspunkte gewinnt und diese nun mit Heranziehung 
der anderen Schriften einzeln ausführt. Dabei kommt er zu 
dem Hauptergebniss, dass Tertullian vom meritum einen 
doppelten Begriff habe: einmal sei es „Befolgung der voluntas 
Dei unter Verzicht auf seine indulgentia, das andere mal 
Steigerung des freiwillig übernommenen satisfaktorischen 
Strafleidens über das Strafmass hinaus“ (S. 35 );-doch könne 
man nicht allenthalben in den Schriften Tertullian’s nach 
diesen beiden Grundgedanken sauber scheiden. Nachdem dann 
als religiöses Motiv, sich merita vor Gott zu erwerben, die 
Hoffnung auf Lohn und Furcht vor Strafe nachgewiesen ist, 
werden noch die metaphysischen, erkenntnisstheoretischen und 
psychologischen Voraussetzungen des Tertullian’schen Ver­
dienstbegriffes dargelegt. Im zweiten Theil gewinnt der 
Verf. durch Berufung auf Röm. 3, 28; Gal. 2, 16; Luk. 17, 9. 10

alsbald die These, dass sich „der Idee von der Verdienstlich­
keit der menschlichen Werke vor Gott in einer, auf das 
Christenthum des N. T. sich gründenden christlichen Ethik 
kein Platz einräumen lässt“ (S. 53). Demgemäss leitet er 
nun Tertullian’s Verdienstbegriff und die damit zusammen­
hängenden Gedanken wesentlich aus Anschauungen der antiken 
Volksreligion, stoischem Intellektualismus und Spiritualismus 
und Begriffen der damaligen Rechtswissenschaft ab, deren Ein­
flüssen Tertullian vor seiner Bekehrung unterstanden, nachher 
sich nicht völlig entzogen habe.

Ruht nun zwar die Arbeit auf einem fleissigen Studium 
Tertullian’s und bringt sie gewiss auch richtige Gesichtspunkte 
im einzelnen bei, so müssen wir doch im ganzen gegen Dar­
stellung und Beurtheilung die stärksten Bedenken geltend 
machen. Hat es von vornherein etwas Missliches, durch eine 
herausgerissene Stelle eines Autors Gang und Inhalt der 
Untersuchung sich vorschreiben zu lassen, so doppelt bei Ter­
tullian. Denn einmal hat dieser die bedeutende Wandlung vom 

| Katholiken zum Montanisten durchgemacht, und gerade 
j  einer montanistischen Schrift entnimmt der Verf. seine 
| Hauptthesen; andererseits ist Tertullian Gelegenheitstheoretiker,
| der je nach dem verschiedenen Gegensatz, ob gegen Gnostiker 
; oder Katholiken, ganz verschiedene Gedanken herauskehrt.
' Derselbe, dessen Missachtung der Leiblichkeit der Verf. (S. 67) 

so stark hervorhebt, hat in de res. carnis besonders Kap. 7 
eine Hochschätzung des Leibes ausgesprochen, wie sie der 
ganzen Antike ins Gesicht schlägt: adeo totum vivere animae 
carnis est, ut non vivere animae nihil aliud sit, quam a 
carne divertere. Indem der Verf. dies übersieht, kommt er 
dahin, Tertullian in ein Prokrustesbett selbstgemachter Sche­
mata zu zwingen und dessen Aussagen einfach zu verge­
waltigen. Dafür aus der Fülle nur einige Proben. Schon 
das Ergebniss aus der sprachlichen Untersuchung von 
meritum als „des verdienstvollen und darum einen Lohn 
heischenden Handels“ (lies: Handelns) ist unzutreffend ange­
geben, denn nach des Verf. eigenen Belegen bezeichnet es 
auch das strafwürdige Handeln. Bei der Ausführung über 
die erste Form des Verdienstbegriffes (Nichtgebrauch der 
indulgentia) kommt Verf. zu dem Satze, dass nach Tertullian 
die ehelos bleibende Witwe mehr Verdienst vor Gott sich 
erwerbe als die Jungfrau (S. 23 vgl. 10): eine Ungeheuerlichkeit. 
Man lese nur, wie Tertullian oben in der Schrift de exhort, 
cast. Kap. 9 jede Ehe wegen Matth. 5, 28 aus stuprum herleitet 
und die virginitas als principalis sanctitas und summus gradus, 
die Ehe als secundus gradus bezeichnet. Es ist eben der 
Advokat, der gegenüber der Witwe, die er für die Ehelosigkeit 
gewinnen will, zugkräftige Argumente sucht, und sie noch höher 
zu rühmen verspricht als die unerfahrene Jungfrau. Was aber 
den zweiten Begriff von meritum anlangt, so bringt Verf. dafür 
auch nicht eine Belegstelle bei. Denn die angeführten Stellen 
besagen entweder etwas ganz anderes (wie de praescr. haer. *6 
auf S. 27 Anm. 3, wo gar nicht von Sittengeboten, sondern 
von Glaubenslehren die Rede ist, weshalb auch die vom Verf. 
vorgeschlagene Textverbesserung ganz unannehmbar ist), oder 
einfach, dass der Mensch dem beleidigten Gotte Genugthuung 
leisten müsse, aber nicht dass das „nicht mehr zur satisfactio 
gehörige Plus des Sühnopfers“ zum meritum werde. Wenn 
es de orat. 25 (20) heisst, dass wir wenigstens drei mal des 
Tages beten sollen, debitores Patris et Fili et Spiritus Sancti 
oder in de fug. in pers. 12, dass wir nach dem Worte des 
Herrn: gebet dem Kaiser etc. schuldig sind Gott unser Blut 
zu geben, quem pro me filius fudit ipsius: wie sollen diese 
Stellen den Satz belegen, dass der Mensch durch seine dem 
Willen oder Gesetze Gottes versagte satisfactio Schuldner 
Gottes des Schuldherrn geworden ist ? (S. 30). Oder wenn Ter­
tullian de pudic. 19 die Stelle 1 Joh. 2 ,1  auf die delicta quoti —  
dianae incursationis, quibus omnes simus objecti bezieht und 
nach ihrer Aufzählung hinzufügt: horum ergo erit venia per 
exoratorem patris Christum, wie kann der Verf. hierunter 
Sünden verstehen, die satisfactio an Gott erheischten? (S. 28 f.)- 
Dass aber gerade an der Stelle, wo Verf. seinen z w e i t e n  
Verdienstbegriff finden will, de ieiun. 3, Tertullian wieder mit 
der licentia operirt und den Fastenden (im Gegensatz zu dem 
genusssüchtigen Adam) bestimmt als pro unico illicito plura,
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licita contemnens, fällt dem Verf. selbst auf (S. 37). Und 
dieser Begriff wird dort nicht „plötzlich“ eingeführt, sondern 
ganz sachgemäss angewendet. Denn Tertullian sah es keines­
falls als voluntas Dei an, dass der Mensch gar nicht esse, 
also verhungere. Kurz: der zweite Verdienstbegriff, so wie ihn 
der Verf. bestimmt hat, existirt bei Tertullian überhaupt nicht. 
Es wäre also, um dies nur kurz anzudeuten, davon auszugehen 
gewesen, wie Tertullian allerdings das ganze religiöse Ver­
hältniss zwischen Gott und Mensch juristisch als ein Verdienen 
auffasst, um dann dazu weiterzugehen, wie sich einerseits unter 
dem Einfluss der Bussdisziplin, andererseits des Montanismus 
diese Anschauungen bei Tertullian weiter und specieller ausge­
bildet haben.

Im beurtheilenden Theile bleibt uns der Verf. eines ganz 
schuldig. Obgleich er selbst angibt, dass Tertullian’s Ver­
dienstbegriff nur „in der Hauptsache“ oder „zum grössten 
Theile“ antiken Ursprungs sei, so wird auch nicht ein Ansatz 
für denselben in der christlichen Eeligion aufgezeigt, als ob 
ausser den angeführten drei Schriftstellen nicht so und so viele 
von Lohn und Vergeltung u. ä. redeten. Und wo bleiben die 
Ansätze des Verdienstbegriffes in der nachapostolischen Lite­
ratur (vgl. z. B. Herm. Sim. V, 3, 3.)? Es ist eine für das 
geschichtliche Verständniss wenig förderliche Anschauung, die man 
aus vorliegender Schrift gewinnt, als sei in den bisher
reinen Strom christlichen Denkens auf einmal bei Tertullian 
ein trüber Nebenfluss aus der Antike eingemündet; und wir 
können uns von einer auf solcher Grundlage ruhenden Geschichte 
des Verdienstbegriffes in der christlichen Kirche nicht viel 
versprechen.

Auch formell haben wir mancherlei Ausstellungen zu
machen. Die Darstellung ist von allzureichlichen lateinischen 
Zitaten durchsetzt, die zuweilen nicht einmal verständlich 
sind (z. B. apol. 41 auf S. 15), zuweilen mehr als nöthig 
wiederholt werden (z. B. de iciun. c. 3 auf S. 33 in Anm. 1 
und 2 abgedruckt) lind bei der Länge der Kapitel auch mit 
Pagina hätten versehen werden mögen. Die Sprache weist 
vieles Unschöne und Fehlerhafte auf, z. B. Worte wie an- 
gänglich (S. 6), sich befleissen (S. 24), oder Verbindungen, wie: 
einen Advokaten, mit der Bildung seiner Zeit vertraut (S. 7),
dass der Mensch zw isch en  dem, was Gott nachlässt, und
dem, was Gott will, das Letztere wählt und thut (S. 11 ö.). 
Der Druck ist in der Hauptsache korrekt. Joh. Kunze.

Rupprecht, Pfarrer, Eduard, D ie Anschauung der kriti­
schen Schule W ellhausen’s vom Fentateuch. Ihr 
Werth und der Weg zur Selbstbehauptung der Kirche 
ihr gegenüber. Ein wissenschaftlich begründetes Glaubens- 
zeugniss an die Gegenwart, insonderheit unsere junge 
theologische Generation. Erlangen u., Leipzig] 1893, 
Deichert Nachf. (IV, 77 S. gr. 8). 1. 20.

Es [ist ein resolutes und absolutes Halt!, was der Verf. 
der heutigen alttestamentlichen Kritik zuruft. Dass sein 
Protest von Seiten der Gegner, welche er anklagt, das alt- 
testamentliche Gotteswort zu missachten, Beachtung finden 
werde, wird er zwar kaum hoffen. Aber die theologische 
Jugend möchte er ernstlich und eindringlich vor dieser Wissen­
schaft warnen, deren Blössen er zum Theil nicht ungeschickt 
aufdeckt. Wenn wir aber auch mit mancher Eüge, die er 
ertheilt, einverstanden sind, so macht er sichs doch zu leicht, 
indem er meint, durch apologetische Argumente, wie sie ein 
Hengstenberg, Hävernick, Keil vorgebracht haben, die heutige 
Kritik zu entwaffnen. Dass dieselbe bei aller Unrichtigkeit 
vieler Behauptungen doch auch wirkliche Thatsachen zu Tage 
gefördert hat, müsste er bei genauerem Studium und ent­
wickelterem literarischen Scharfsinn erkennen und würde 
dann auch begreifen, warum der von ihm sonst verehrte 
Franz Delitzsch nicht bei seinen Ansichten der 50er und 60er 
Jahre stehen bleiben konnte, was er beklagt. Mit der Aner­
kennung gewisser von der neuesten Kritik ans Licht gezoge­
nen Erscheinungen ist aber so wenig ausgemacht, dass man 
alle Folgerungen, welche daraus gezogen werden, mit in den 
Kauf zu nehmen habe, als die objektiven Beobachtungen eines 
Darwin nöthigen, seinen und seiner Schule weitgehenden sub­
jektiven Schlüssen beizupflichten. Man kann die pentateuchische

Quellenscheidung im Allgemeinen als etwas Berechtigtes und 
Unabweisliches anerkennen, ohne daran irre zu werden, dass 
wir im Pentateuch echte Offenbarungsgeschichte vor uns haben. 
Der pädagogische Eath an die studirende Jugend sollte also 
nicht dahin gehen, die kritische Arbeit zu ignoriren oder als 
etwas Unerlaubtes zu verabscheuen und bei den traditionellen 
Ansichten über die Verfasser und Entstehung der biblischen 
Bücher stehen zu bleiben, sondern dahin, tiefer zu graben, 
als es in der heutigen Literatur zu geschehen pflegt, wo die 
kritischen Hypothesen alles Interesse absorbiren und daher 
bei Lehrenden und Lernenden das Organ für die geistige 
Grösse und Göttlichkeit dieses Schriftthums nur allzu leicht 
abgestumpft wird.

B a s e l .  ___________  0 . von Orelli.

Scharfe, E m s t  (Pastor in stassfu rt), Die christliche Zeitrechnung uni 
der deutsch - evangelische Kalender (Z eitfragen des ch ristl. V olks­
le b e n s , B d. X V III, H e ft 7). S tu ttg a r t 1 8 9 3 , B elser  (28  S. gr. 8 ). 
60 Pf.

D io  M itth eilungen  aus der Chronologie- und K alend ergesch ichte, 
w elche die erste  H älfte  des Schriftchens fü llen , gew ähren eine für  
w eitere K reise n ü tzlich e O rientirung. F ü r  d ie  dann folgenden praktischen  
V orsch läge zur bessernden F ortb ild u n g  des In h a lts  und der E inrichtu ng  
unserer d eu tsch -evan ge lisch en  K alender verdankt der Verf. d ie M otive, 
von w elchen er sich  le ite n  lä s s t , hau p tsäch lich  einer doppelten R ü ck sich t­
nahm e: e in erseits  auf P ipers „Ev. K a len d er“ , and ererseits auf das in  
m anchen V olkskreisen  verderblich W irkende der socialdem okratischen  
K alendcrliteratur. t -

Arius der Libyer. E in Id y ll aus der ch ristlich en  U rkirche. A u s dem  
E n glisch en  ü b ersetzt von K ä t h e  D o l l e .  Frankfurt a. 0 .  18 9 3 , 
A ndres (371 S. 8 ). 4 . 50.

D ie  b esten  A b sich ten  und e in  S tück W a h rh e it, w enn auch b is  zur  
K arrikatur e n ts te llt ,  dass näm lich  der B und m it dem  S taa te  für das  
innere W esen  der K irche verhängnissvoll gew orden s e i ,  liegen  der G e­
sch ich te  zu G runde; w ir würden uns aber gegen  das vorliegende B uch  noch  
schärfer erk lären , wäre n ich t zu erw arten , d ass es  an seiner eigenen  
D ü rftigk eit zu Grunde geh t. A r iu s , „einer der grössten  und rein sten , 
g le ich ze it ig  (b esser: zugleich) aber der am  m eisten  verkannten und  
fa lsch  d argestellten  Charaktere in  der m enschlichen G esch ich te“ , er­
sch ein t a ls  der V ertreter  des ursprünglichen C h risten th u m s, das dog­
m atisch  den Sohn von dem  m annw eiblichen V ater-G eist erzeugt sein  
l ie ss , praktisch  das E igen th u m  aufhob, F ü rsten  unm öglich m achte, vom  
S ta a tsw esen  sich  fern h ie lt , d ie  E he zum Sakram ent erhob und einen  
K om m unism us der L iebe schuf, bei dem  die C hristen freilich  s ich  so g u t  
sta n d en , d ass jeder das Seine behalten  konnte und sie  ein  patriarcha­
lisch es  S tillleb en  führten. In  einem  ersten  B uche w ird  d ie Jugend  des  
g ottgew eih ten  W underknaben A rius m it k in d lichem  Id ea lism u s und  
einer naiven deusexm achina-Technik erzählt, im  zw eiten  B uche das K onzil 
von N icaea, das W erk K o n sta n tin s , des „vom A pokalyptiker gew eissag ten  
A n tich rist“ , a ls  der A nfang jen es neuen C hristenthum s gesch ild ert, 
wo P r iester  und Sold aten  die K lasse  der B esitz losen  für d ie  B esitzen d en  
knechten  und d ie S te lle  des in  den H im m el geschobenen C hristus der 
w eltlich e  H errscher einnim m t. In  einer U nkenn tniss über d ie  g e sc h ic h t­
lich e und dogm atisch e E n tw ick elu n g  der a lten  K irche befangen , die fa st  
un verantw ortlich  is t  und in  zah lreich en , oft geradezu lächerlichen Irr- 
thüm ern zu T age tr it t  (z. B . S . 94 , 2 3 9 ) , fü hrt dio V erfasserin , denn  
eine solche is t  es w o l, ihre w iderspruchsvollen  Ideen  in  b re iten , un- 
poin tirten  D ia logen  aus m it m anchem  geleh rten  B a lla s t  aus der 
R elig ion sgesch ich te . D och v ie les w ürden w ir einem  solchen B uche ver­
ze ih en , w enn es w en igsten s un terh altend  wäre. D a s  is t  es aber g le ich  
g ar  n ich t zu nennen. D ie  U eb ersetzu n g  is t  dazu etw as s te if  und n ich t 
frei von A ngliz ism en .

Bohrer, G. ( 2. Pfarrer an s. sebaid in Nürnberg), Mancherlei Gaben für 
Geist uni Herz. V orträge von verschiedenen Rednern im  evang. 
V ereinshaus zu N ürnberg. M it Z eichnungen von G. K ram er K u n st­
m aler und Z eichenlehrer. 2. Folge. N ürnberg 1 8 9 4 , S e lb stver lag  
des evang. A rbeitervereins N ürnberg (29 L S.). Geb. * •

Z eugniss des frischen  L eb en s, w elches in  den bayerisc en 1 ei er  
vereinen p u ls ir t, is t  an seinem  T heile  das vorliegen e am m e wer . 
D ie  T ite l der 16  V orträge führen ein  in  die versch iedensten  G ebiete  
des W issen s . V on d en  V erfassern se i z. B . K ons.-R. Dr. Schick, P arr®r  
E u p p rech t, Prof. D r. H a u ss le ite r , Prof. Dr. Z ahn , Prof. D r. E versbusch , 
Pfarrer U llm an n  und H ein le in  genannt. V oltaire sa g t e in m a l: Ich  lieb e  
jedes G enre, nur n ich t das lan gw eilige  Genre; ob uns d:e \o r tr a g e  
nach G enf oder in  die R h ön , nach A ssu r oder an den L innenschrank  
der deutscheu H ausfrau fü hren , ob sie  von A u gu stin u s oder Colum bus, 
von den deu tsch en  Zünften oder der P flege des A uges h an d eln : im m er  
sin d  6ie n ich t a lle in  g e h a ltv o ll,  sondern auch anm uthend und fesse ln d .
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Zorn Vorlesen in der Familie ist das Buch vie geschaffen. Die treffliche 
Ausstattung verdient besondere Anerkennung. Der Beinertrag kommt 
■wie bei der ersten so auch bei der zweiten Folge dem Vereinshause 
in Nürnberg zu gut. ________________

Zeitschriften.
Deutsch-sociale Blätter. Organ der deutsch-socia len  P arte i. 8. Jahrg., 

N r. 215 : M ilitarism us und Moral.
Gymnasium. 11. J a h r g . , N r . 2 2 :  H u c k e r t ,  U eber den Zweck des  

gesch ich tlich en  U n terr ich tes an den höheren  L eh ran stalten . I. 
Allgem. Militär-Zeitung, 68. Jahrg ., N r . 9 1 : N och  e in ige W orte  über 

den Spielerprozess in  H annover.
Zeitschrift für Kirchengeschichte. 14. B d .,  3. H e ft: U ntersu ch ungen  

und E ssa y s. 0 .  H o l t z m a n n ,  Stud ien  zur A p oste lgesch ich te . Gr. U h l ­
h o r n ,  D er  E influss der w ir ts c h a f t l ic h e n  V erh ältn isse  auf die E n t­
w ick elu n g  des M önchthum s im  M itte la lter . H . N o b b e ,  D a s  Superin­
ten d en ten a m t, sein e S te llu n g  und A ufgabe nach den evangelisch en  
K irch en ord n u n gen d es  16. Jahrhunderts. 0 .  S e e b a s s ,  D as Poen iten- 
t ia le  Colum bani. H a n s ,  D rei B riefe von L uther und M elanchthon. 

Neue kirchl. Zeitschrift. 4. J a h rg ., 12. H eft. R . S e e b e r g ,  G laube  
und G laube. C. H a f f n e r ,  D r. S igm und B äum ler. R i d d e r v o l d ,  
D as M om entane in  J esu  R eden. B . K ö n i g s b e r g e r ,  E tw as von den  
Q uellenschriften  des H exateuch.

Schnlprogramme.
1893.

Schwedt a. 0 .  (G ym n.), Johs. A d a m ,  In terp retation  des E in gan gs von  
W olf'ram’s P arzival (22  S. 4).

Schwelm (R ea lp ro g y m n ) ,  W ilh . T o b i e n ,  G esch ich te  der la te in isch en  
S chule in  Schw elm  (F o r t s ) (8 S . 4).

Schwerin (G ym n.), Rob. B e l t z ,  Zur ä lte s ten  G esch ich te  M ecklenburgs.
Zw ei V orträge (41 S . 4)

Stettin (S ta d t-G y m n .) , H ugo L e m c k e ,  B eiträge  zur G esch ich te  der  
Stettiner R ath ssch u le  in  fü n f Jahrh. 1. T h .: U rkunden 1. A b th . b is  
zum  J. 1650  (24  S. 4 ),

Antiquarische Kataloge.
H einrich  K e r l e r  in  U lm ; N r. 198: T heologie  (1769  N rn .).

Verschiedenes. D ie  b r itisch e  B ib e lg e se llsch a ft h a t  je tz t  das erste  
vollstän d ige  N e u e  T e s t a m e n t  i n  d e r  K o n g o s p r a c h e  gedruckt. 
U eb ersetzer i s t  der en g lisch e B aptisten-M issionar B en tley . — Professor  
P a s t o r ,  w elcher d ie  H erausgabe der F ortsetzu n g  der G e s c h i c h t e  
d e s  d e u t s c h e n  V o l k e s  v o n  J a n s s e n  aus dessen  N a ch la ss  über­
nom m en hat, w ird den sieb en ten  B and  derselben m it einer R eih e eigener  
E rgänzungen dem n äch st bei H erder in  Freiburg i. Br. erscheinen la s s e n ; 
der B and  u m fasst 708 Seiten . E in  w eiterer achter B and aus Jan ssen ’s 
N a c h la ss , g le ich fa lls  ergän zt und herausgegeben  von Professor P astor, 
w ird zu O stern  1894  ausgegeb en werden. —  E in e  A r t volksth üm licher  
A pologetik  i s t  d ie von dem  S tad td ek an  in  S tu ttg a r t , G. W e i t b r e c h t ,  
verfasste  Schrift: „ D e r  F e l s  in  d e n  W e i l e n .  A lte s  und N eu e s.“ S tu tt-  
g a r t l8 9 3 , J. F. Stein  köpf (378 S. 8). 4  Mk. D er Verf. h an d elt in  der ihm  
eigenen gew an d ten  Sprache zuerst vom  „G lauben und sein em  R ech t“ , 
dann von der „B ib e l“ , von der „G otth e it C hristi“ etc. D ie  B ibel, 
C hristus, das is t  ihm  der F e ls  in  den W ellen  d ieser Z eit. Von d iesem  
Zentrum  aus b eu rth eilt er die gegen w ärtigen  Z eitfragen , den „K am pf 
um s D a se in “ , den „F ortsch ritt“ , den „L uxus“ u. dergl. und g ib t  klare  
W eg e, w ie ein  C hrist sich  in  der U nruhe unserer T age zu d iesem  allen  
ste llen  so ll. D er  entsch ieden  ch ristliche G eist des B uches, d ie lebendige  
E ntw ickelun g  der G edanken m achen es zu einem  lesen sw erth en  und  
zw eifellos auch fruchtbringenden. —  W en iger B eifa ll m öchte D r. H er­
m ann O e s e r ’s „ A m  W e g e  u n d  a b s e i t s “ (B asel 1894, R eich  [197  S  
8 ] 2 .50) finden. In Form  von A rabesken besprich t es w ich tige  Zeit- und  
L ebensfragen. H in ten  sind  etlich e  G edichte angefügt. W enn m an das 
W id m u n g sb la tt l ie s t ,  au f w elchem  der Verf. das B uch dem  A ndenken  
sein es V aters 0 .  G laubrecht w id m et, so erw artet m an eine Schrift von 
p ositiv  g läub igem  Charakter. D ieses P o sitiv  - G läubige m u ss m an aber  
bei ih m  su ch en , während es dem  L eser bei G lau brecht auf jed er S eite  
en tg eg en tr itt . H ier is t  m ehr jen es gefühlsfrom m e C hristenthum  ver­
treten , w ie es d ie  R itsc h l’sche Schule lehrt. E s  berührt se ltsa m , dass  
Johann A rn d t und Jakob Böhm e g le ich  g ew erth et s in d , w iederum  ein  
Zschokke und B ogatzk y  g le ich  gerin g  gesch ätzt. W ir  leugnen n icht, 
d ass m anche schöne geistre ich e  Ideen , besonders in  H in sich t des se lb st­
erw ählten  C hristenthum s, der w erk thätigen  L iebe u. dergl., s ich  finden. 
A lle in  die „d eu tlich e  P osaun e“ w ird verm isst. U nd  gerade dann, wenn  
der L eser eine klare S tellungnah m e erw artet, i s t  der Ton d esto  undeut­
licher. Im  U ebrigen  is t  die Sprache edel und d ie  A u ssta ttu n g  schön. —  
D ie  „V o lk ssch r ilten -S a m m lu n g  für Schule und H a u s“ (Stavenhagen, 
B eh o ltz ) is t  um drei neue B ändchen verm ehrt w orden, N r. 10 und 11 :
R . B l a n k e n b u r g ,  „ D a s  E r b e “ . Preisgek rön te E rzählung (160 S. 8), 
N r. 12: „ D a s  F i n d e l k i n d  v o n  S c h ö n h e i m “ . E rzählung von
E . P . (96 S. 8), N r. 13: „ D e r  E l l e r n h o f “ , „ E in e  S c h u l d “ . Zwei 
Erzählungen von H an s v. E c h t l i t z  (120  S. 8). ä 75 P f. Man  
wird b ei den vorstehenden Schriftchen an d ie  m it  R ech t g e ­
schätzten  E rzählungen von N . F ries erinnert. E s  i s t  d ieselbe Z art­
h e it  und In n igk eit der S ch ild eru n g , verbunden m it einem  w arm en

Verantwort!. Redakteur: Dr. C. £ .  Luthurdt, — Verlag von Dörffiing &

C hristenthum . D ie  E rzählungen sin d  w ahr geschrieben  und verrathen  
ebenso v ie l K enntn iss  des V olkslebons a ls  d es M enschenherzens. W ir  
freuen u n s , dass sich  das U nternehm en a u f solcher H öh9 erh ält. —  
Von dem  bekannten S ch riftste ller  E rn st E v e r s  l ie g t  uns ein  n eu er  
B and vor: „ U n t e r  T a n n e n  u n d  P a l m e n “ . E rzählungen. B erlin  o .J . r 
B uchh. der B erlin er S tad tm ission  (V III , 199 S. 8 ). 1 .5 0 .  D er T ite l 
so ll an W eihnachtsfreude und O sterfrieden erinnern, w elchen d ie  in  der  
S ch rift en th a lten en  E rzählungen unserem  V olk w ieder geben  m öchten . 
W ir glaub en , dass der Verf. seinen Zweck b ei m anche^ erreichen w ird , 
denn die  E rzählungen fesse ln  den L eser durch ihre N a tü r lich k eit und  
haben etw as von dem  ew igen  F r ied en , der die H erzen n ich t unberührt 
lä s s t . — D erse lb e  Verf. is t  in  der L a g e , die 2. A ufl. von „ W i l d e  
W o g e n “ . E ine E rzählung aus der Z eit des dreissig jäh rigen  K rieges. 
B erlin  o. J ., B uchh. der B erlin er S tad tm ission  (V III, 158 S. 8). Geb. 1 .5 0  
vorzulegen. U n ter den E rzählungen aus der Z eit des d reissigjäh rigen  
K rieges n im m t die vorliegende w ol n ich t die le tz te  S te lle  ein . E s m ag  
an dem  S to ff derselben  liegen , d ass sie in  besonderem  M asse anspricht. 
W ir m öchten ih r  un ter den anderen zahlreichen Schriften  des Verf. fa s t  
den P re is  geben. —  V on den „W eihnachtsg locken“ des g le ich en  Verf. 
und im  selb en  V erlag  erschienen konnten in  2. Aufl. „ E n g e l s g e l ä u t “ 
(16 S. 8 ), „ A r m  u n d  R e i c h “ (16 S . 8), „ K a i s e r i n  A u g u s t a “  
(!*' S. 8) ä 10 P f. ausgegeb en  w erden. E s  sin d  einfache ch ristliche Er­
zäh lu n gen , d ie m an gern e l ie s t  und em pfehlen kann. D ie  L osung der  
sozialen  F rage  in  „A rm  und R eich “ w ird  besonders gefallen . —  Von  
„ I m m e r g r ü n .  E r z ä h l u n g e n  f ü r  u n s e r e  J u g e n d “ , S tu ttg a r t o. J .,  
V erlag  der E v. G ese llsch aft (12) liegen  sechs neue H eftchen  vor; N r. 6 7 :  
„ E v a n g e l i s c h e  B e k e n n e r “ von H elen e B e r t h o l d ,  N r. 68: „ J e t t a “ 
von M . E n g e l h a r d t ,  N r. 6 9 : „ M i t  G o t t  u n d  e i g e n e r  K r a f t “ , 
N r. 7 0 : „ E v a n g e l i s c h e  G l a u b e n s z e u g e n “ , N r. 71: „ N a c h  H a m ­
b u r g “ von A . S a p p e r ,  N r. 72 : „ D a s  W e i h n a c h t s g l ö c k c h e n “ . 
J ed es H eftchen  k ostet 10 P f . ; auch sin d  vorstehende 6 N rn . zu einem  
B ändchen vere in igt (1 M k.) zu beziehen. I s t  d ie Sprache auch n ich t  
im m er k la ss isch , so i s t  das D argebotene für unsere ch ristlich e  Ju gen d  
doch w ohl g ee ig n et D ie  Schilderu ng der „evangelisch en  G lau benszeugen“  
verd ient hervorgehoben zu werden. A uch d ie anderen verrathen einen  
gesu nden , ch ristlich en  G eist. —  E n d lich  is t  g le ich fa lls  für die Jugend  
geschrieben: „ U n t e r  d e m  r o t h e n  R e g e n s c h i r m “ . Scherz und E rn st 
in  E rzählungen und M ärchen für M ädchen von 1 0 — 14 Jahren von 
A n n ette  v. D e w i t z .  M it v ier Farbendruckbildern. W olfen b ü ttel 1893, 
Z w issler  (2 4 8  S. 8). Geb. 3 Mk. D as B uch h an d elt von laun en haften  
K indern und träum erischen M ädchen, versucht s ich  auch im  M ärchen­
s t i l ,  ohne jedoch den rich tigen  Ton zu treffen , und b ew egt sich  über­
h au p t e tw as au f der Oberfläche. W ir sin d  ü b er zeu g t, dass die V erf. 
d a s  B e s te  w ollte , aber sie  w ird  m anchem  Geschmar-k n ic h t entsprechen . 
A uch  d ie  v ier  Farbendruckbilder könnten besser  sein .

Personalien.
Dem Privatdozenten Lic Dr. phil. W iegand aus Hanau ist die 

Funktion eines Repetenten bei der theologischen Fakultät der Universität 
Erlangen übertragen worden.

Der Privatdozent für semitische Sprachen, Dr. phil. Heinrich 
Z im m ern in Halle, hat einen Ruf als ausserordentlicher Professor der 
Assyriologie an die Universität Leipzig erhalten, dem er, dem Vernehmen 
nach, Folge geben w ird .___ ___________ _

Berichtigung, l n  voriger N um m er des L ite ra tu rb la ttes, Sp. 5 7 2 ,  
is t  in  der B esprech ung von C h a r l e s ’ „The Book of E noch“ a u f  
Zeile 27 v. u . ein  un liebsam er D ruckfehler steh en  geb lieben . E s  so ll 
h e issen : ’äh gu eli s ta tt  ’ähguel.

Mittheilungen
aus dem evangelisch-luther. Jünglingsbunde,

herausgegeben von C> S e i d e l )  Pastor, in Angermünde, 
erscheinen einen Monat stark monatlich oder öfter und kosten 

halbjährlich 0 ,50  J i  
Allen Freunden der Jünglingsvereinssache sei dieses Blatt bestens empfohlen.

« r  l o o l e v h
auDriflinakfrabrifpreifeit. S e t  flefttwbcftc, ftoltfrfltftc tt« efcflfltttefie 
gfufebobenbelrtfj. — Uftufier 

unb franfo.
Conrad &  Consmüller

L e i p z i g ' .

©latt ca. 3 m m  ftarf J i  2 .4o
n ii 4  n „ „ 2 .85

© em uflert „ 4  „ „ „ 3.30
g r e ife  für ben ÜSDlctcr.

Kirckengerätlie, Paramente, |j 
Ornate

Franz Reinecke, Hannover.
Preislisten franco.

Franke, — Druck von Ackermann & Glaser, sämmtlich in Leipzig.


